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Die optische Umweltverschmutzung nervt
Zu: „Tonnenweise Müll an Straßen“, FR-Regional vom 9. Juli

Als gebürtiger Frankfurter, der
mit ganzem Herzen an seiner
Stadt hängt, bin ich sehr betrof-
fen von der immensen Vermül-
lung, die im öffentlichen Raum
um sich greift. Dass das Main-
ufer als Freizeitfläche gut ange-
nommen wird, ist prinzipiell po-
sitiv zu bewerten, bedauerlicher-
weise kann man den Alkohol-
konsumenten dort leider nicht
beibringen, ihre leergesoffenen
Flaschen mit nach Hause zu
nehmen und auf dem eigenen
Schädel zu zerteppern, genauso
wenig begreifen es dort die
Freunde des Zigarettenrauchs,
dass sie dem ersehnten Tod viel
schneller entgegenkämen, wenn
sie ihre Kippen nach Gebrauch
essen würden, anstatt sie einfach
fallen zu lassen. Dummheit ist
leider weder heilbar noch straf-
bar, und Kontrollen in ausrei-
chendem Maße nicht möglich.

In Singapore klappt das zwar
prima, und jeder hütet sich,
auch nur einen Kaugummi weg-
zuwerfen, weil er damit seinen
finanziellen Ruin riskiert, aber
diese Zustände würden wir hier
auch nicht wollen. Aus diesem
Grunde sieht es halt am Main-
ufer so aus. Aber ist dagegen
wirklich nichts zu machen?

Erstaunlicherweise haben es
die Offenbacher geschafft, dass
ihr Mainufer wesentlich sauberer
und aufgeräumter wirkt, und
das kann doch unmöglich daran
liegen, dass dort ausschließlich
ordentliche und umweltbewuss-
te Menschen zu Hause sind. Was
ist dort also anders?

Das Geheimnis besteht im
Einsatz von speziellen Groß-
staubsaugern, mit denen das
dortige Reinigungspersonal Kip-
pen, Glassplitter, Kronkorken

und Ähnliches einfach und effi-
zient einsammelt. Wäre das
nicht auch in Frankfurt möglich,
oder müssen wir weiter mit die-
sem Zustand leben?

Es ist ja nicht nur die opti-
sche Umweltverschmutzung.
Wer eine Fahrradtour durch
Frankfurt am Mainufer ohne
Platten übersteht, sollte sofort
versuchen, im Lotto zu spielen,
denn er ist ein Glückskind. Und
seinen Hund dort auszuführen,
geht auch nicht ohne ein Sorti-
ment von Pinzetten, um dem ar-
men Vieh ständig die Scherben

aus den Füßen zu ziehen, wenn
es anfängt zu hinken.

Ein solches Großstaubsau-
ger-Gerät kostet 30000 Euro,
Offenbach hat zwei davon. Hat
das reiche Frankfurt kein Geld,
um ein paar von diesen Geräten
anzuschaffen? Mit der Einkom-
mensteuer eines einzigen Ban-
kers kann man doch mehrere
davon finanzieren! Es liegt also
am mangelnden Willen der
Stadtverwaltung, hier für eine
Verbesserung der Zustände zu
sorgen. Verstehen kann ich das
nicht. Walter Pepperle, Frankfurt

Willkürliche Verteilung
Zu: „Denkanstöße für Gymnasien“, FR-Regional vom 6. Juli

Die bisherige Praxis bei der Ein-
führung der inklusiven Schul-
bündnisse als Erfolg zu verkau-
fen, wie dies durch die Vertreter
des Staatlichen Schulamtes
Frankfurt geschehen ist, ist
schon mehr als verwegen.

Was als „demokratischer
Prozess mit einer hohen Trans-
parenz bei der Verteilung“ be-
zeichnet wird, stellt sich in
Wirklichkeit als eine mangels
verbindlicher Verteilungskrite-
rien weitgehend willkürliche
Verteilung der Ressourcen für
Kinder mit sonderpädagogi-
schem Förderbedarf dar. Da die-
se Ressourcenverteilung unmit-
telbare Auswirkungen auf die
Bildungsmöglichkeiten behin-
derter und benachteiligter Kin-
der hat, muss der Gesetzgeber
oder zumindest das Kultusmi-
nisterium die Kriterien, nach
denen diese Ressourcen vor Ort
vergeben werden, selbst bestim-
men. Dies ist bisher nicht ge-
schehen. Eine entsprechende
Ausführungsverordnung hat das
Ministerium aus nicht bekann-
ten Gründen (bisher) nicht er-
lassen. Die Verteilung der Res-
sourcen bleibt somit gänzlich
den beteiligten Schulen in den
Bündniskonferenzen überlas-

sen. Von einer Chancengleich-
heit der betroffenen Schülerin-
nen und Schüler kann mit
Rücksicht hierauf keine Rede
sein. Letztlich entscheiden der
Schulstandort und die Vorstel-
lungen der Entscheider darüber,
ob und in welchem Umfang ein
Kind die ihm zustehende Förde-
rung erhält. Das ist verfassungs-
rechtlich nicht hinnehmbar.

Noch weniger akzeptabel ist
die Aussage eines Vertreters des
Staatlichen Schulamtes Frank-
furt, Gymnasien könnten „ganz
einfach“ und entspannt Schüle-
rinnen und Schüler mit dem
Förderschwerpunkt Geistige
Entwicklung aufnehmen, weil
es für diese keinen Lehrplan,
sondern nur „Kann-Vorschrif-
ten“ gebe. Weshalb man nur
„sein Bestes geben, aber nichts
tun müsse“. Sollte damit ernst-
haft gemeint sein, dass es letzt-
lich gleichgültig ist, wo, unter
welchen Voraussetzungen und
mit welcher Zielrichtung diese
Kinder unterrichtet werden,
und dass man diese Kinder
gleichsam ohne intensive indi-
viduelle Förderung mitlaufen
lassen kann, wäre dies an Zy-
nismus schwer zu überbieten.

Volker Igstadt, Hattersheim

Toller
Pädagoge
Lorz: „Wut auf den Kultusminister“,
FR-Regional vom 12. Juli

Herr Lorz hatte als erste Amts-
handlung nichts Dringlicheres
zu tun, als den Schülern mit
Sanktionen zu drohen , sich um
ihre Zukunft – ihre Existenz-
grundlagen – zu kümmern, da
wir, die Erwachsenen es bisher
nicht geschafft haben, dies zu
gewährleisten bzw. sie vernich-
ten – und deshalb die künftige
Generation jetzt zum Mittel des
zivilen Ungehorsams greift. Sei-
ne Begründung – die Politiker,
die Gesellschaft hätte endlich
begriffen, dass es um die Exis-
tenzgrundlagen gehe und wür-
de jetzt entsprechend handeln –
ist grotesk. Welches Verständnis
von Verantwortung hat er in
diesem Zusammenhang?! Wäre
es nicht seine Pflicht, zusam-
men mit seinen Amtskollegen
zu überlegen, wie sie die Bemü-
hungen um die Sicherung der
existenziellen Bedürfnisse der
künftigen Generation unterstüt-
zen könnten? Stattdessen des-
avouiert, kriminalisiert, entmu-
tigt und hintertreibt er ihr soli-
darisches Handeln – ein tolles
pädagogisches Stück eines Kul-
tusministers. Gerhard Rüth, Herold

Partyspuren am Frankfurter Mainufer. WALTER PEPPERLE

FR ERLEBEN

Bascha Mika diskutiert mit
Prof. Ulrich Raulff, der soeben
zum neuen Präsidenten des
Instituts für Auslands-
beziehungen (ifa) ernannt
worden ist, und Fritz Kuhn
(OB Stuttgart, Grüne) „Zur
Kritik der politischen Sprache“:
Wie hat sich politische Rede
in den vergangenen Jahren
verändert?
23. Juli 2019, 18 Uhr
Rathaus Stuttgart, Marktplatz 1,
Großer Saal

Stephan Hebel lädt wieder
ein zu „Hebels aktueller
Stunde“ mit Vortrag und
Diskussion zu politischen
Themen. Einlass ab 18 Uhr.
5. September, 19 Uhr
Club Voltaire, Kleine Hochstraße 5,
Frankfurt

Lutz „Bronski“ Büge stellt
seinen neuen Roman „Incubus
- Virenkrieg III“ vor und liest
daraus. Anlässlich der Neu-
erscheinung gibt es Crémant.
Eintritt frei, Eine Veranstaltung
von Pro Lesen e.V.
19. September, 19.00 Uhr
Bibliothekszentrum Sachsenhausen,
Hedderichstr. 32, Frankfurt

Bernd Hontschik liest aus
seinem Buch „Erkranken
schadet der Gesundheit“, das
auf seinen Kolumnen für die
FR beruht. Anschließend
Diskussion.
24. Oktober, 18.30 Uhr
Bürgerinstitut, Oberlindau 20,
Frankfurt

Fahrspaß
im Slalom
E-Roller: „Fun ist schon auch ein
Faktor“, FR-Regional vom 4. Juli

Erst wenige Tage nach Zulassung
dieses Fortbewegungsmittels
„für die letzte Meile“ hatte ich
ein möglicherweise zukunfts-
weisendes Erlebnis mit einem
Vertreter dieser Gattung. Sowohl
mit dem Gefährt selbst als auch
mit einem Lenker. Ich bezeichne
die Geräte zur besseren Klarstel-
lung als „Scheuer-Roller“, ihre
Lenker als „Scheuer-Knechte“ –
also nach dem führenden Reprä-
sentanten dieses Wirtschafts-
zweigs im Bundeskabinett.

Es geschah am Mittag des 24.
Junis auf der Schweizerstraße in
Frankfurt-Sachsenhausen, un-
mittelbar vor deren Einmündung
in die Mörfelder Landstraße. Der
Scheuer-Knecht bewegte sich
mittels seines Scheuer-Rollers ra-
sant auf der Straße, denn es gibt
dort keinen Radweg. An der Fuß-
gängerampel wechselte er die
Identität und wurde zum schnel-
len E-Fußgänger. Glücklicherwei-
se gefährdete er keinen befußten
Fußgänger, denn er befand sich
allein auf dem Zebrastreifen. An-
schließend setzte er seinen Fahr-
spaß vorschriftsmäßig auf der
Straße fort; allerdings eher im
Slalom denn gradlinig. An der
nächsten Straßeneinmündung
verließ er die Straße und benutzte
fortan den Gehweg, wo er unein-
sichtige Passanten auseinander-
trieb. Dann verlor ich ihn aus den
Augen; denn mein PKW konnte
mit Scheuer & Scheuer wegen der
Verkehrsdichte nicht Schritt hal-
ten. So hoffe ich denn, dass nie-
mand zu Schaden kam.

Allerdings frage ich mich,
was da auf uns zurollt, wenn
mehrere Tausend dieser Gefähr-
te in Frankfurt für den allge-
meingefährlichen Spaß bereitge-
stellt werden. Es scheint so, dass
wir uns auf bescheuerte Zeiten
einrichten müssen.

Klaus Philipp Mertens, Frankfurt

International
unterwegs
Erwiderung auf „Flughafen als Hessen-
Champion?“, Leserforum vom 24.6.

Der Flughafen ist Jobmotor und
Herzmuskel der hessischen
Wirtschaft. Auch durch ständige
Wiederholung wird die gegentei-
lige Behauptung nicht zur Wahr-
heit. Das größte Unternehmen
in Hessen ist seit Jahren Luft-
hansa mit 40.000 Beschäftigen.
In diesem Jahr will der Konzern
mehr als 6000 neue Mitarbeiter
einstellen.

Für die Ausrichter des Wett-
bewerbs Hessen Champions wä-
re es wenig lustig, jedes Jahr in
der Kategorie Jobmotor diesel-
ben Firmen zu präsentieren.
Deshalb will man, wie der Wirt-
schaftsminister 2018 sagte, „Fir-
men, die der breiten Öffentlich-
keit nicht bekannt sind, ins
Rampenlicht“ stellen. In der Re-
gel sind das auch Unternehmen,
die so international unterwegs
sind, dass sie ohne den Flugha-
fen nicht existieren könnten.

Franz Blum, Mainz


